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Aus der Iagesgeschichte

illiirtingem
Es ist gewißim Geiste Unseres Blattes ein bemerkens-

werthes Ereigniß der Tagesgeschichte zu nennen, daß in

der kleinen württembergischenStadt Nürting en sich

sämmtlicheZünfte aufgelöstund den größten Theil ihres

Vermögens den Lehranstaltenvon Nürtingen Und Neufer

überwiesenhaben, um den Handwerkslehrlingen eine bessere

Vorbildung gewährenzu können. Es ist dies bisherin

dem großen, im Rufe hoher Bildung stehendenLeipzig

noch nicht gelungen, obgleichdie Jnnungen wiederholtda-

zu angeregt worden sind. »Der Zon hängt hier eben

noch hinten.« Die hoffentlichbald überall zu erwartende

Gewerbefreiheitwird mit einer zunehmendenConcurrenz
eine größere Befähigung der jungenHandwerker erforder-
lich machen, wozu unsere bisherigen Volksschulen die-Mit-
tel Und die Gelegenheitmeist nicht darbieten, da mit Bi-

belsprüchenund ,,Kernliedern«die Coneurrenz sich nicht
aus dem Felde schlagen läßt. Uebrigens isthierein wei-

teres Feld für die Humboldt-Vereine,sichnützlcchzumachen,
Und sich mit dem Danke die Beachtung des Volkes zu ver-

dienen, an welcher letzteren es den Humboldt-Vereinen im-

mer noch gebricht. Es liegt aus der Hand, daß dem jungen
Handwerker ganz besonders naturgeschichtliches Wissen
Noth thut. Nun sind aber in vielen der glückseligendeut-

schen Länder und Ländchen die Volksschullehrer zu gedeih-
lichem naturgeschichtlichenUnterricht nur äußerst mangel-
haft ausgerüstet,ja wie wenig mancher Orten die Schul-

behördengeneigt sind, naturgeschichtlichesWissen in der

Jugend aufkommen zu lassen, davon machte mir vor einigen
Tagen ein Lehrer eine als trauriges Beispiel dienende Mit-

theilung. Derselbe hatte sich seinem Lokalschulinspektor
erboten, jede Woche in einigen freien Stunden den kleinen

Schülern und Schülerinnen in seinem Gärtchen, und den

erwachsenen auf einem Spaziergange einiges naturgeschicht-
liche Wissen beibringen zu wollen. Sein Vorgesetzter, das

Wehen des Windes wohl kennend, glaubte darüber
nicht selbstständigentscheiden zu können und erstattete Be-

richt. Die Entscheidung kam von oben —

abfällig.
Daß man hier ,,oben«sagen muß! Es kommt recht eigent-
lich von unten, aus der Tiefe menschlichenJammers«
Gründung von »Handwerkerschulen«,wie ich sie hier

in Leipzig zu· benennen vorgeschlagen.habe, sind für die

Humboldt-Vereineeine würdige Aufgabe. Nüktingen,
dem hiermit Ehre und Dank gezollt sei, wird

gewißNachahmung finden- wenn sichVolksfkeundebewogen
fühlen,die nützlicheSache anzuregen und nach Kräften zu
fördern- Kenntniß istMacht; —vor allem aufSeiten
des vom Zunftvorrecht befreitenGewerbes!
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Blumen in Hand.
Von Eduard Mir-helfen in Hildeshcini.

Das Ziel der neueren Naturwissenschaft ist: »dem
Menschen die Erde zur Heimath zu machen«. Diesem
Ziele strebt das vorliegende Volksblatt nach« Deshalb
nennt es sich »Aus der Heimath«.Meine Heimath ist aber

nur da, wo ich gleich gerne bin am erwachenden Morgen,
am strahlenden Mittag, am sinkenden Abend, in der stillen
Nacht. Also ist die Erde nur dann meine Heimath, wenn

ich sie gleich sehr liebe im erwachenden Lenz, im strahlen-
den Sommer, im sinkenden Herbst, im stillen Winter. Eine

solche gleichmäßigeLiebe, ein solches wahres Heimathsge-
fühl sindet sich aber in der Wirklichkeit viel weniger als

in Gedichten. Und in Gedichtensindet es sich leider auch
oft nur deshalb, weil die Dichter ihre Erden-Heimath
nicht kannten. Das zeigen sie oft genug mit ihren falschen
Bildern, nicht weniger oft als die Landschaftsmaler. —

Namentlich der Sp ätherbst und der Winter sind es,
die unter der Ungunst der öffentlichenMeinung zu leiden

haben. Jn richtiger Würdigung dessen hat sich »Aus der

Heimath« gerade dieser beiden Verunglimpften und Ver-

achteten mit Vorliebe angenommen. Ich erinnere meine

Mitleser an die Musterschilderungen und Musterbilder un-

serer deutschen Nadelhölzer zu wiederholten Malen. Ich
denke ferner an die Vertheidigung unseres ehrenfesten deut-

« schen Winters in 1860, Nr. 1 n. s. w. Wie die Sache im

Großen steht, ist uns da und öfter gezeigt worden. Einen
kleinen Zug zur Ausmalung des Gesammtbildes möchte
ich heute liefern, wenn anders der Herausgeber meine Far-
benmischung nicht für unwichtig erklärt. — Es ist viel ge-
stritten worden, wer schönersei, Florens Kinder aus der

heißenZone oder Unsere deutschen Blumen. Für einen

echten Deutschen, d. h. einen solchen, der Heimathsgefühl
im Busen hegt, ist die Frage leicht entschieden. Der Far-
benglanz der Tropenkinder mag strahlender sein. Ein

Deutscher zieht doch seine heimathlichenBlüthen vor, eben

weil sie heimathlichsind. Jene fremdenSchönheitenstehen
äußerlichzu ihm. Diese Kinder seines väterlichenBodens

sprechen zu seinem Herzen. — Es ist auch ost gestritten
worden, ob es einem wahren Naturfreunde zieme, seine
Lieblinge zu pflücken,mit sich in seine vier Wände zu neh-
men und so zu einem frühzeitigenTode zu bringen. Wenn

es der Dichter auch nicht in diesem Sinne gesungen hat,
viele Leute haben es doch gedacht:

Der Rose süßer Duft genügt;
Man braucht sie nicht zu brechen —

lind wer sich mit dem Duft begniigt,
Den wird der Dorn nicht stechen.

Es lasse sich einer Blume Schöne nur in der von der

Natur ihr angewiesenenUmgebung richtigwürdigen. Eine
Blume brechen, heiße weiter Nichts als sie verstümmeln.
Und meistens geschehees nur aus Gedankenlosigkeitoder
einer flüchtigenLaune zu Gefallen. So spricht man. —

Wenn letztere Beweggründevorliegen, hat man auch Recht
mit ersterem Urtheil. Aber andererseits läßt sich doch auch
nicht leugnem daß das Kränze- und Strauß-Winden, ich
Möchtefast sagen, ein Bedürfniß des deutschen Volkes ist.
Wie viel oder wie wenig Lieder giebt es Unter denen, die

des Volkes sind, in denen nicht eine Blume sich fände?
Das ist mehr als Gedankenlosigkeit,und mehr als eine

flüchtigeLaune, wenn es aus dem Volke klingt:

Einen Strauß hnb’ ich gewunden,
Und mein Herz hineingelninden.

Warum thut der Bursch das? Selbst zu ihr kommen darf
er nicht mehr. Da müssendie Blumen die Brücke schlagen
zwischenzwei getrennten Herzen. — So hat jedes Ding
zwei Seiten. Und wenn auch zwei Kinder sichKränze ge-
wunden auf der Wiese und am Waldrande, die Blumen
dann verlassen und zur Mutter gehen, gönnt es ihnen!
Sind sie doch auf eine Weile in einer reinen Freude ge-

wesen; und hat doch unsere Mutter Erde viel Kraft und

viel Lust wieder wachsen zu lassen, wo Menschenhand ge-

brochen hat. Unnöthig ist es wohl hinzuzufügen,wie ich
trotz dieser Vertheidigung aus ganzem Herzen wünsche,
daß man auch den Kleinen, und gerade ihnen, den Weg
weise in die Natur. Nur muß, der den Weg weisen will,
auch ihn kennen. Dazu muß er unter Kindern selbst ein
Kind werden. Freilich erhält die Beschäftigung mit der

Natur leicht das Herz kindlich. — So denke ich, und so
habe ich gethan. So habe ich manchen Strauß gewunden,
auch zurletzten Sommerszeit. Auf den Sommer aber folgt
der Herbst. Das ist die Jahreszeit, wo die sogenannten
Naturfreunde gewöhnlichenSchlages anfangen, es draußen
öde und langweilig zu sinden. Die Guttapercha-Sohlen
lassen doch Wasser durch; der Wind pfeift; Redwitzens
Amaranth läßt sich nicht mehr im Freien lesen: da bleibt
man doch besserzu Hause. — Wie aber nun, wenn man

nasse Füße nicht scheut, wenn man den Wind pfeifen und

Amaranth unberücksichtigtläßt? Was dann? Dann geht
man eben aus. Da wird man auch gar bald finden, wie

wenig die Redensart von der spätherbstlichenOede besagen
will. Nur die Augen muß man aufthun. Thut man das

aber, so wird man doppelte Freude haben an dem, was
man sindet. Mit dem Suchen steigt ja der Werth alles

Gefundenen. — Seht, ich habe eine kranke Schwester, die

hat den ganzen Sommer nur durch die Fensterscheibenge-
sehen. Sie liebt Blumen. Aus dem Garten kann ich ihr
keine mehr bringen; denen ist die Luft zu rauh. Da gehe
ich aus dem Thor. Gleich am Wege fließt ein Bach. Aus
dem Wasser steht die Bachbunge hervor. Sie blühtfreilich
nicht mehr, aber ihre Blätter sind desto frischer tend grüner.
Dicht am Wasser im Zaun blüht die gefleckteTaubnesseL
Den Sommer über habe ich sie nicht in den Strauß ge-
nommen; heute, wo sie nicht überstrahltwird, erkenne ich
erst, daß es eine Blume und kein Unkraut ist· Maaßliebe,
daß du da bist, versteht sich von selbst, du, die treuste von

allen. Weiter. Ueber’s Stoppelfeld bläst allerdings der
Wind. Aber es findet sich auch eine vergesseneKornblume,
die einige späteBlüthen trägt. Vielleicht haben die Schnit-
ter darauf getreten, daß sie dadurch ihr Leben gerettet hat.
Auch von den Glockenblumen finden sich zwei Arten. Frei-
lich stehen die Blüthen nicht dicht zu Hauf wie im Som-
mer. Thut Nichts. Jn dieser Jahreszeit achtet man auch
die einzelnenBlüthen. Der wilde Thymian bringt kräfti-
gen, gewürzhaftenDuft. Am Rain steht die Schafgarbe.
Die Blüthenkrone ist doch eigentlich recht regelmäßigund

hübschgebaut. Jm Sommer habe ich auch dich ganz über-

sehen. So bin ich an die Stelle gekommen, wo die einzel-
nen Kiefern stehen. Haideblumen sind lange ausgeblüht.
Die Bienen kommen nichtmehr zu Besuch. Aber in einem

späten Triebe finde ich doch noch einig Blüthen. Behut-



sam werden sie abgeschnitten und mit nach Haus genom-
men. —- Da sitze ich nun Und breite meine Schätzeauf dem

Tisch aus. Wie aber sie in gefälligeFormbringen und so,
daß die Kranke sichmöglichstlange ihrer freue? Jch habe
es folgendermaßengemacht. Zum Strauß sind die Sten-

gel zu kurz und die einzelnen Exemplare nicht voll genug.
Da schneide ich mir alle ab auf eine Kürze von Pfg-Z
Zoll· Dann hole ich mir einengläsernenTeller oder einen

irdenen, und fülle ihn mit gelbem Sand oder weißem bis

an den Rand. Den Sand aber mache ich so weit naß, daß

726

das Wasser heraustritt, wenn ich mit dein Finger darauf
drücke. Und nun steckeich Blumen und Grün hinein. In
welcher Ordnung? Jn geordneter Unordnung. Das
Wie muß dir der Augenblickeingeben, und jeder Augen-
blick macht es anders. So, nun ist es fertig; denn wenn

du von oben darauf siehst, siehst du den Sand nicht, son-
dern Blüthen und Blätter. Dann bringe ich den Teller
meiner Schwester; sie begießt jeden Morgen die kleine

PflaanNg. Andere Blumen kann sie nicht haben, Sie

freut sich über ihre Blumen in Sand.

Die HäszkichstePflanze

Giebt es wirklich häßlichePflanzen? So wird kopf-
schüttelndmancher Leser fragen.

Jn der Natur —- könnte man einwenden — wo Alles

zweckmäßigund in seiner Art vollkommen ist, wo sich jede,
auch die bizarrste Form, jede den menschlichenSinnen un-

angenehme Eigenschaftnicht als eine Unvollkommenheit,
sondern als eine aus dem Organisationsplane nothwendig
folgende Thatsache herausstellt, ist Unschönes gar nicht zu

finden. Das Häßlicheexistirt nur im Bereiche der mensch-
lichen Kunstbestrebungen und im Gebiete der Sittlichkeit.
Die Kröte ist ebensowenig unschönals der Schmetterling,
denn ihre ganze Bildung entspricht vollkommen der Lebens-

form, welche sie in der unendlichen Wesenkette zur Erschei-
nung bringen soll. Die Urtheile über Schönes »UndUn-

schönes in der Natur sind deshalb blos Vorurtheile und

Jdiosynkrasien des oberflächlichenMenschen. Man trete

nur einem Naturwesen näher, zergliedere dessenOrganis-
mus. suche die Planniäßigkeitseiner Einrichtungen zu be-

greifen — und der Kinderwahn vom Häßlichenin der Na-

tur verschwindet wie Nebel vor dem Sonnenlichte. — So

urtheilt der Naturforscher, welcher zu jedem Gegenstande,
der ihm Anlaß zum Studium bietet, eine Art von Zu-
neigung gewinnt, so derPhilosoph, der in derAll-Einheits-
Lehre die Harmonie aus dem Wirrsalder Erscheinungen

herauszuahnen glaubt, der selbst in einer Verkrüppelung
keine Unvollkommenheit, sondern eine nothwendige Da-

seinsform erkennt. —-

Ein anderer Einwand ist von Solchen zu erwarten,

welche die Natur nicht mit der kühlenRuhe des Denkers,

sondern mit künstlerischemAuge anschauen.Nein — wer-

den sie sagen —

zu der kühlenHohe jenesStandpunktes-
Von dem aus solche Philosophen, sowie die Hexen bei
Macbeth mit ihrem: Fair is foul, and foul is fah-k) die

Welt betrachten, mögen wir nicht aufsteigen. ·Wirkönnen
nicht Umhin zu gestehen, daß in derNatur Häßlichesexi-

stirt. Selbst wenn wir manche mit dem Bannflucheder
Widerwärtigkeitbelegte Wesen CUZUEHUJUPdie Uns- Wie

Mücken und anderes Geschwis, wohl lastig, aber an sich
nicht nnschönsind, oder solche. djegerneengerechtbei Eins
zelnen in üblem Ruf stehen, wie die.niedlicheMaus bei

manchen Frauen: selbstdann bleiben in derThierwelt noch
genug häßlicheGeschöpfeübrig. »Was»sur Wechselbelge
für häßlicheunhoide sind nicht die·großerenAffen-Jene
garstigen Zerrbilder des Menschen-M dellenalle WÜZUSÄU
Leidenschaften des Menschen in abscheulichee Gemeikeheit
zur Schau gestellt sind! Und welcher Mensch, der seinem

«) Schön ist häßlich,heißiichschön.

ästhetischenGefühle nicht Gewalt anthut, könnte das in
allen Formen verzerrte Kameel, die Fledermaus oder gar
die fcheuslicheHyäne schönfinden? Wirklich giebt es unter

den Klassen der Thiere nur wenige (vielleicht nur die der

Vögel und Schmetterlinge), welche ganz ohne häßliche
Mitglieder sind. Unter den Wirbelthieren zeichnensich die

Klasse der Lurche durch ihren Reichthum an abstoßenden
Wesen aus; eine wahrhaft unübersehbareMusterkarte von

bizarren, grausigen, abscheulichenund ekelhaften Wesen
bieten vollends die niederen Thierklassen, namentlich die

Weichthiere und Würmer dar. Unter den Thieren also —

so wird das Urtheil der Meisten lauten — giebt es der

unschönen Wesen eine Menge. Aber sollten auch unter

den Pflanzen wahrhaft häßlicheWesen vorkommen, Un-

holde, die dem schlichten Menschen so widerwärtig sind,
wie Kröte und Bandwurm?—

Daß einzelnePflanzen unangenehme Gerücheverbrei-

ten, läßt sich freilich in der Nähe der nach ,,vornehniem
Wildpret« duftenden Stapelia oder des nach Böckling rie-

chenden Chenopodium oljdum nicht wegleugnen. Aber ist
denn die Entscheidung über Schönheit und Unschönheit
eines Geruches nicht so unsicher, daß man bei manchen Ver-

urtheilungen an bloße Vorurtheile denken muß? Manche
,,nervenschwache«Dame verabscheut den würzigen Hauch
des Jasmin und der Linde, während sie sich am Arzneige-
ruch der Kamille labt; viele Kinder und Erwachsene prei-
sen den Duft und Geschmackder schwarzen Johannisbeere,
deren Spitzname mit Recht an ein sehr widriges Jnsekt
erinnert, als sehr angenehm. Also ist das Urtheil über die

Gerüchejedenfalls ein sehr unsicheres, individuelles. Jn-
deß, wenn wir auch einzelne pflanzliche Riechstosse als
allen Menschen unangenehm, folglich unschön gelten lassen
wollen, ist ein solcherMißstand im Vergleich mit den schö-
nen Formen, unter denen uns auch die verrufensten Stän-
ker erscheinen-,nur ein kleiner, kaum ins Gewicht fallender
Mangel, dem man leicht ausweichen kann, wenn man die

Pflanze nicht aus allernächsterNähe betrachtet. Nennt
doch Niemand ein neues, nach Firniß riechendesGemälde
deshalb ein unfchönes. Deshalb hat man auch kein Recht,
eine Pflanze blos wegen ihres unangenehmen Geruches
als häßlichzu bezeichnen.

So könnte ein Pflanzenfreund, der übrigensbei seinem
Urtheil über Schön und Unschönnicht starren Lehrsätzem
sondern dem ästhetischenGefühle folgt, seine Lieblinge ver-

theidigen, und vielleicht würde er damit in den meisten
Fällen Erfolg haben, da er an den Angeschuldigtengewiß
wenigstens eine löblicheEigenschaftauffinden könnte, die

der häßlichenals Gegengewichtdient. —
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Aber eine Pflanze giebt es doch, für welche sich kaum

etwas Gutes sagen läßt, die man vielmehr geradezu als

ein durchaus häßlichesGeschöpfbezeichnenmöchte. Schon«
die ihr zugetheilten Benennungen deuten ihr garstiges
Wesen an· Phallus jmpudjcus, der unverschämtePhallus
(der Gattungsname läßt sich nicht einmal übersetzen),so
heißt der widerwärrigeGesell, der übrigens in manchen
Gegenden sehr selten auftritt·

Ein singerdickerund singerlanger hohler-, weißlicher
Strunk (Fig. 3b), der am Grunde von einer Art Man-

schette (a) umgeben ist, trägt einen kegelförmigenHut (c)
von etwa einem Zoll Durchmesser. Die Grundgestalt des

Unholds ist also von der gewöhnlichenForm der Hutpilze
nicht verschieden. Nur der eichelähnlicheHut bietet einen

widrigen Anblick. Seine Spitze ist durchbohrt; von seiner
kunzlig-adrigenoder nehförmig-grubigenOberfläche tropft
ein zäher,braungrüner Schleim als ekelhafter Unflath auf
die Erde. Sonach zeichnet sich dieser Pilz schon durch»sein
Aussehen vor seinenBrüdern, unter denen so vielehübsche,

-

zierlicheund gefällig-barockeFormen vorkommen, unvor-

theilhaft aus. Aber geradezuabstoßendwird dieser un-

schönePilz durch den abscheulichen, durchdringenden Aas-

geruch, den er auf einen Umkreis von zehn bis zwölfSchrit-
ten verbreitet, ein Gestank, der alle pflanzlichen Uebelge-
rüche (vom zarten Asa- und Knoblauchduft an bis zum
Stapelia-Müffer) so weit überbietet, daß auch der stärkste
Schnupftabak den widrigen Eindruck nicht übertäubt.
Deshalb gehört auch der Phalluspilz zu den Pflanzen-
parias, denen Jeder ausweicht.

Und doch hat es Menschen gegeben, welche diesen Ab-

schaum der Widerwärtigkeitnicht blos nach Haus trugen,
sondern sogar — verzehrten und dadurch den stärkstenBe-
weis lieferten, wie weit der Mensch, der ja zersetztenKäse
Und angefaultes Wildpret werthschätzt,in der Ueberwin-
dung des natürlichenEkels gekommen ist. Leckerei, die nach
neuen Reizen lüstern ist, war es übrigens nicht, was jene
Phallusesser verleitete — auch würde wohl kein noch so
verstimmter Magen diesen Pilz als Reiz begehren ——; sie
genossen die abscheulichePflanze als Heilmittel. Natürlich
konnte nur die schwersteKrankheitbewegen, sich zu einer

solchen — übrigenslängst als erfolglos erkannten— Arz-
nei zu entschließen.Sowie unglückseligeFallsüchtigedas
Blut Hingerichteter tranken, um ihres schrecklichenLeidens
los zu werden, so haben von Schmerzen gepeinigte Gicht-
brüchigeStückchenvon diesemPilze genossen, um sich von

ihren Qualen zu befreien.
Doch dieseVerirruugen der volksthümlichenHomöopa-

thie, welche die häßlichstenKrankheiten durch die häßlich-
sten Arzneien bekämpfenzu müssen glaubte, sind es nicht,
weshalb das seltsame Gewächs hier zur Sprache gebracht
wird. Vielmehr ist es abgesehen auf eine Vertheidigung
jenes scheinbaren Stiefkindes der Natur, das die Allmutter

ohne alle Reize gelassen und nur mit häßlichenEigen-
schaften ausgestattet zu haben scheint.

Der Phallus ist nämlich nicht durchaus so schlimm
und garstig, wie sein Ruf. Die häßlicheErscheinung, die

ihm ohne Widerrede eigen ist, stellt nicht sein wahres, ur-

sprünglichesWesen, sondern nur seinen Verfall dar; als

jugendliches, noch nicht der Zersetzung preisgegebenes

Wesen ist er durchaus nicht unschön, im Gegentheil fast
hübschzu nennen.

Man findet im Sommer — wie es scheint, besonders
nach warmen Gewitter-regen —- im Walde, auf der Erde

halb aus dem moosigen Boden ragend, einen Körper, den

man für ein aufrecht stehendes Ei hält (Fig. 1)· Er hat
die Gestalt und Größe eines Hühnereis,ist bedeckt von

einer bräunlich-weißemfaserigen Haut Und riecht nicht un-

angenehm pilzartig, fast wie eine Morchel. Gräbt man

den bovistähnlichenPilz vorsichtig aus, so·siehtman am

Grunde des aufrechten E1’s einige wurzelähnlicheFasern,
welche sichbis in eine zarte, weiße, spinnewebähnkicheFaseT-
masse (das Mycel, den Pilzstock)verfolgen lassen. Das
Volk hat diesem befremdlichen Pilze den unheimlichen Na-

men: Teufelsei oder Hexenei gegeben, und vielleicht rührt
von ihm das Sprichwort her: Da hat der Teufel ein Ei

hineingelegt.
Schneidet man den Pilz der Längenach entzwei (Fig.

2), so zeigt er eine innere Einrichtung,welche die Aehn-
lichkeit mit einem Ei noch vergrößert. Unter der weiß-
lichen Haut der Umhüllung (a), welcheder Eischale ähnelt,



729

liegt eine lichtbraune Gallert (b), die etwas dickflüssigerals

Honig ist und eine Schicht von mehreren Linien Dicke bil-

det. Nach innen von derselbenfolgt eine ungefähr eben so
dicke olivengrüneSchicht von schwammigem Gefiige (c),
welche an einzelnen Stellen von weißenQuerlinien durch-
brochen ist. Hierauf kommt nach innen eine weißeHaut(d),
welchejene weißenQuerlinien als hervorragendeLeisten und

Runzeln trägt. Jm Innersten des Pilzei’s endlich steckt
ein hohler Kern (e) aus knorpelähiilicher,sehr löcheriger
Masse.

Jch erhielt das erste Teufelsei, das ich sah, an einem--

Abende des letzten Juli. So lang es die hereinbrechende
Dämmerung gestattete, untersuchte ich den Bau des merk-

würdigenPilzes, den ich bisher nur in seinem häßlichen
Verfalle gesehenhatte. In der Gallertschicht (b) fand ich
mit dem Mikroskop sehr viele, äußerstzarte, farblose, ga-

belförmigverästelte Fädchen,welche nur selten eineZellen-
scheidewandzeigten· Die olivengrüne Schicht (c) besteht
ganz aus unzähligenelliptischen, sehr kleinen Sporen. Die

äußere,zäheHülle(a) zeigte unter deni Vergrößerungsglase
ein dichtes Gewirr sehr feiner, verschlungener, wenig ver-

ästelterFäden; der hohle Kern des Eis dagegen (e) be-
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Wie freute ich mich auf den Morgen, der mir ver-

gönnenwürde, die Untersuchung fortzusetzen,und nament-

lich zu erforschen,ob die Sporen ursprünglichwie Knospen
an den Fäden der Gallertschicht erwachsen seien. Aber,
welche Enttäuschung!Das Teufelsei war durch die warme

Sommernacht ausgebrütetworden;der innerste Kern hatte
sich derart gestreckt, daß er als zolllanger Stiel hervor-
ragtez die Gallertschicht war zerlaufen wie geschmolzener
Schnee und die grüne Sporenmasse tropfte herab. Der

Aasgeruch des Pilzes«hatte sichindeß so unerträglichent-

wickelt, daß eine weitere Untersuchungunmöglichwurde,
da nicht nur das Zimmer, in welchemder Pilz lag, sondern
das ganze Stockwerk mit dem widrigen Duft erfüllt war.

Deshalb mußte der Phalluspilz schleunigst beerdigt
werden.

War mir nun auch nicht vergönnt, die Entwicklungs-
geschichtedieser Pflanze zu studiren, so hatte ich doch die

Freude gehabt einzusehen, daß ein Naturwesen, welches
mir früher als Ausbund der Häßlichkeiterschienen war,

wenigstens in seinerJugend keineswegs abstoßenderscheint,
daß die widrigen Eigenschaften des Gichtpilzes nur als

Folgen der raschen Verwesung des kurzlebigen Gewächses
stand durchaus aus rundlichen, harten, bröckligenParenchymf hervortreten. s

zellen, deren Wände doppelte Umrisse zeigten.
-
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Yie Ztlolelåularläriifte
(Schliiß.)

Wird ein Körper einer Last unterworfen, die in der

Richtung seiner Achse wirkt, welche also seine Molekülen

zu nähernund zusammenzupressenstrebt, soäußert er einen

Widerstand, den man die rückwirkende oder die Zer-
drückungsfestigkeit genannt hat. Hat der Körper
eine langgestreckteGestalt, etwa die eines stehenden Bal-

kens oder einerSäule, so wird er, wenn die Belastung hin-

länglichstark ist, gebogen und endlichgeknickt,wie ein Spa-

zierstock,auf den man sich zu kräftigstützt; nähert sich aber

seine Gestalt der Würfelform,so ist er der »Gefahrausge-
setzt, zerquetschtoder zermalt zu werden, wie es geschieht,
wenn ein Zuckerwürfeldurch ein großesGewichtzerdrulckt
oder durch einen Hammer zerschmettertwird. Naturlich
wächstdie Druckfestigkeitmit der Dicke (dem Querschnitte)
des gepreßtenKörpers, nimmt dagegen ab mit dessen
Länge· Ein vierzig Fuß langer Säulenschaft,der auf sei-
nem Kapitäl eine Last zu tragen hat, knickteher,als ein

zehn Fuß langer Schaft unter sonstgleichenBedingungen.
Der Durchmesser einer Säule wird deshalb nichta—wie

manche Laien wähnen
—- aus bloßenSchönheitsrucksichten

Nach den Verhältnissendes ,,Modulus« im Bezugauf ihre

Länge bestimmt, es liegen vielmehrden Proportionen der

Säulen zugleich wichtigephysikalischeGesetzezu Grunde.
Die Druckfestigkeitist bei allen Korpernweitbedeu-

tender, als die Zug- und Biegungsfestigkeit.Dies«·istder

Grund, weshalb Säulen immer viel mehr denEindruck

des Schlanken Und Kräftigen auf das Gemuth des Be-

schauers machen, als dies bei Tragbalkender Fall ist, ob-
gleich auch bei den Säulen nur der vierte oder zehnteTheil
des vollen Widerstandes in AUVZMVUZJSgezogen WIFds
Einige Beispiele mögen die gewaltigeruckwirkendeFestig-
keit mehrerer Baumaterialien zeigen. Ein Porphyrwurfel
von einemKubitfnßwird erst zerdrücktdurch 45,375 Ctnr.,

ein harter Werkstein durch etwa 5000, ein weicher durch
2120, ein gebrannter Ziegelstein durch 1800, ein guß-
eisernerWürfel von obigerGröße durch 5000, ein bleierner

schon durch 276, ein solcherWürfel aus Eichenholz durch
552, einer aus Tannenholz aber durch 276 Ctnr. Nach
den Berechnungen von Rondelet haben die Pfeiler einiger
berühmtenBauten ungeheure Lasten auszuhalten: ein Pfei-
ler derPeterskirche in Rom muß auf den Quadratfuß seines
Querschnittes 2922Etnr., ein solcher der Londoner Pauls-
kirche 3458, eine Säule des Pantheons in Paris gar
5259 Ctnr. tragen.

Bewundernswerth ist die Druckfestigkeit der Knochen
von Thiergerippen. Die Schenkelbeine stützennicht nur

den Rumpf, dessen Last auf ihnen ruht, sie halten auch
viele heftige Erschütterungen,die der Körper durch Herab-
springen von Höhen zu erleiden hat, glücklichaus. Wer
die vielerlei Gewaltthätigkeitenerwägt,die das menschliche
Geripp erdulden muß, wundert sich gewißweniger, daß zu-
weilen Knochenbrüchestattfinden, als daß nicht öfter
schlimme Splitterun en und Zermalmungen vorfallen.
Fast noch ausfallender als die Druckfestigkeitder Röhren-
knochen ist die derZähne. Ganz zu geschweigender Fleisch-
zähneder Raubthiere, welche Knochen zerbrechenund zer-
knirschen, sowie der Nagezähnevon Mäusen und ähnlichen
Thieren, durch welche die härtestenHolzzellen zerschkoken
werden, welchen überraschendenWiderstand leisten nicht die

menschlichenBackzähne,wenn sie Steinobstkernezerknacken,
und gar die winzigen Hornkiefern der Rüsselkäfer,welche
das härtesteHolz anbohren! —

Eine besondere Art des Widerstandesleisten endlich die

Körper einer Kraft, welche sie Um ihre eigene Achse zu

drehen und· in einer Schraubenlinie abzuwinden strebt.
Man nennt die dabei geäußerteWiderstands-Fähigkeitdie
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D rehu n gs-Festigkeit. Wir können diesen Wider-

stand am leichtesten anschauen, wenn wir einen am Ende

eingeklemmtenFaden oder Draht am freien Ende derart

um seine Achse drehen, wie wenn man Wäsche ausringt.
Die Massentheilchen,welche in einer senkrechtenReihe über
einander lagen, werden dabei in eine Art Schraubenlinie
versetzt und streben, sobald der Angriff aufhört, wieder in

ihre ursprünglicheLage zurückzukehren.Wird aber die

Elasticitätsgrenzeüberschritten,so verlierendie Molekulen

an einer Stelle den Zusammenhang, der Körper ist ,,ent-

zwei gedreht«.— Unter den Holzarten zeigenSteinbache,
Haselnuß,Ahorn, Buche und Esche die größteDrehungs-
festigkeit; die in andern Beziehungen der Festigkeit ausge-
zeichnete Eiche wird von diesen Hölzern, selbst von der

Fichte überboten. Das Eisen leistet mehr als 70 bis 80-

mal größerenWiderstand gegen das Abdrehen, als die

besten Hölzer. —-

Zum Schluß unserer Betrachtung berücksichtigenwir

noch in Kürze die flüssigenund luftförmigenKörper. Be-

sitzen auch diese, welche durch die Wärme geschmolzenund

der selbstständigenForm beraubt sind, einige Festigkeit?
»

Taucht man ein schiesgehaltenesHolz- oder Glasstäb-
chen ins Wasser oder eine Stahlfeder in Tinte, so daß ein

Tropfen Flüssigkeithängen bleibt, so dehnt sich derselbe,
wenn das Stäbchen oder der Federgriff allmälig in loth-
rechte Stellung gebracht wird, zur Kürbis- oder Birnen-

Gestalt aus· Jst das nicht schon ein Beweis, daß eine, der

Schwere bis auf einen gewissenPunkt widerstehende Zu-
sammenhangskraft vorhanden ist? — Kocht man in einer

längeren,etwa drei Fuß messendenGlasröhre Wasser und

schmilztdieselbe, während ihr Inhalt siedet, am offenen
Ende zu, so bleibt die darin eingeschlosseneWassersäule
auch beim stärkstenSchütteln ein Ganzes und läßt keinen

Tropfen sich ablösen. Sobald also die fremdartige Luft,
welche die Molekülen des Wassers trennte, beseitigt ist, be-

währen auch die Massentheilchen dieser Flüssigkeit eine

nicht unbeträchtlicheZusammenhangskraft.—Einenhöchst
wichtigen Aufschlußüber die Cohäsionsverhältnissedes

Wassers giebt ein bekanntes und oft mißdeutetesKunst-

stück. Legt man eine feine Nähnadel,die, um einen Ueber-

zug von Fett zu erhalten, einigemal durch die Finger ge-

zogen worden ist, wagerecht sanft auf einen ruhigen Wasser-
spiegel, so schwimmt dieselbeauf der OberflächederFlüssig-

keit. Und doch ist die Eigenschwere des Stahls so groß.
daß die Nadel ,,eigentlich«untersinken müßte. Um die

Ursache der befremdenden Erscheinung zu finden, machen
wir einige Gegenversuche. Bringt man die Nadel mit

einem ihrer Endpunkte, mit Spitze oder Oehre, zuerst ins

Wasser, so sinkt sie stets ein. Auch der Versuch, die Nadel

unterhalb des Wasserspiegels zum Schweben zu bringen, .

gelingt nie. Also nur die Oberflächeder Flüssigkeitzeigt
jene unerwartete Tragkraft; offenbar haben also die Mole-

külen des Wassers, welche die oberste Schicht bilden, eine

stärkereZusammenhangskraft, als alle anderen. Aber
warum sind diese derart bevorzugt? Weil sie nur von der

nächst unteren Schicht angezogen werden, während die

Tropfen aller andern Schichten auch nach oben, sowie nach
allen Richtungen dieselbeAnziehung von Nachbarn erleiden.
Die nach oben nachbarlosenWassertheilchender Oberfläche
scheinen also die Anziehungskraft, welche ihre Genossen
auf ihre obere Nachbarschichtverwenden, auf einen um so
innigereniZusammenhalt unter sich zu verwenden und ge-
wissermaßenein zähesHäutchenzu bilden, wie wir es auf
gekochterMilch wahrnehmen. Die Beiwirkung des fetten
Ueberzuges der Nadel zum Gelingen des Kunststücks wird

sich aus der späterenBetrachtungder Adhäsionergeben.
Eine gewisse Neigung zum Zusammenhang besitzen

auch die Lusttheilchen, obgleich man ihnen aus hier nicht
zu erörternden Gründen"eineAbstoßungs-oder Repulsions-
kraft zuschreibt. Bläst man durch einen Strohhalm in

Wasser, so dringt die ausgehauchte Lust nicht in winzigen
Molekülen, sondern in größerenBlasen durch die Flüssig-
keit. Offenbar ballen sich also die Massentheilchen zu
Klumpen. Aus erwärmtem Wasser steigen die Lufttheil-
chen nicht als kleine Bläschen empor, wie sie zwischenden

Tropfen der kalten Flüssigkeit beschaffengewesen seinmüs-
sen, sondern als größereperlenähnlicheBlasen.

Wir treffen also bei allen Aggregat-Zuständen der

Körper eine gewisse Neigung der Moleküle, sich an einan-

derzu halten und zu einem Ganzen zu verbinden, so lange
die Massentheilchen in engster Berührungsind-, deshalb
darf man auch die Zusammenhangskraftals eine allge-
meine Kraft der Materie bezeichnen,wenngleich ihre Stärke
bei den einzelnenKörpern sehr bedeutende Unterscheidezeigt.

-s.

"W

Das oLeuchtendes Meeres-.
Von U. Wehe-c in Arn-ich.

Wo wäre wohl ein Mensch, der nicht, wenn er zum
ersten Male das Meer erblickt, von Staunen und Bewun-

derung ergriffen würde? Die weite Fläche, nur vom fernen
Horizont begrenzt, das ewige Kommen und Verschwinden
der Wellen, gleichsamdas Athmen des Meeres, machen den

Eindruck des Erhabenen, des Unendlichen auf uns. Daher
mag’s auch kommen, daß die Seebäder, namentlich auf den

vadieeinselm so fleißig besucht werden, daß der Aufenthalt
auf diesen einsamen Inseln, so einfach und wenig unter-

haltend das Leben daselbst auch sein mag, doch so viel Reiz
hat, Und daß Man gar nicht müde wird, immer von neuem

am Strande zu wandern, wo die Wellen unseren Fuß be-

spülen,wo so mancherlei wunderbare, seltsame Thiergestal-
ten und Pflanzenformen unseren Blick auf sich ziehen·

Zweierlei aber ist es, was denen, die das Meer besuchen
wollen. ganz besonders zu beobachten empfohlen wird: der

Untergang der Sonne und das Meerleuchten. Das erstere
Schauspiel zu genießen,sindet sich oft Gelegenheit;aber es

möchtenwohl verhältnißmäßignur Wenige sein, welche
auch das letzterebeobachtethaben-

Als ich vor einiger Zeit mit einigen Freunden mich
auf einer derNordseeinselnaufhielt, wurde auch derWunsch
laut, das Meerleuchten zu beobachten. Jch forderte daher
eines Abends 11 Uhr, als wir das Conversationshaus
verließen,die Gesellschaftauf, mir an den Strand zu folgen,
da ich sicher glaubte voraussehen zu dürfen, daß jetzt die

See auf's herrlichste leuchten müsse. Es war den Tag über

schwülgewesen,und auch jetzt war die Luft noch milde und
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der Himmel heiter; dazu war gerade die Zeit des Neu-

mondes, die Sterne prangten daher, nicht vom Monden-

lichte verblaßt,in ihrer ganzen Herrlichkeit. Als wir über
die äußersteDünenreihehinaus an den Strand gelangten,
war unser Blick nach NNW gerichtet, wo der Himmel
wegen der nur wenige Grade unter dem Horizonte stehen-
den Sonne noch ziemlicherhellt war. Eine ganze Strecke

gingen wir am Strande hinauf — nichts wollte sich vom

Seeleuchten zeigen. Schon wollten wir, in unseren Er-

wartungen getäuscht,zurückkehrenund wandten uns um.

Siehe, da lag die ganze Herrlichkeit der leuchtenden See
vor uns! Ein staunendes und bewunderndes Ah! hörte
man aus jedem Munde. Gegen den südlichenHimmel, der

im tiefen Dunkel vor Uns lag, erhoben sich, so weit wir

blicken konnten, unzähligeWellen, deren jede oben mit

einem leuchtenden Kamme gekröntwar; die hohe Wellen-

reihe, die in der Brandung nahe am Strande tobte und

brauste, glich einer ewig beweglichenBank, die im matten

bläulichenLichte, ähnlichdem des Mondes, weithin leuch-
tete; ja jede kleinste Welle, die zu unseren Füßen auf dem

festen, glatten Strande zerrann, war mit silbernem Rande

gesäumt; und selbst wenn wir mit dem Fuße oder dem

Stocke an die rundlichen Ballen und kleinen Haufen von

Tang und Seegras stießen,die hier, vom Meere ausge-
worfen und befeuchtet, umherliegen, schimmerte alles im

bläulichenLichte.
Die Ansichten über dieses merkwürdigePhänomen

waren früher sehr getheilt. Einige hielten es für ein Phos-
phoreseiren der Wassermasseselbst,andere glaubten,·daß
es verwesende Thierreste seien, die das Leuchten bewirken.

Genauere Beobachtungen haben indeß dargethan, daß es
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nur Seethiere sind, die es hervorrufen. Jn gewissemGrade
kommt die Fähigkeitzu leuchten den meisten niederen, im

Meere lebenden Thieren zu; vor allen sind es die Salpen,
die Feuerscheiden, mehrereQuallen und manche Jnfusorien,
welche diese Eigenschaft in hohem Grade besitzen; selbst
einige höhereThiere, wie der in den tropischen Meeren

lebende Mondfisch und auch unser Schellfisch leuchten;
letzterer zwar erst dann, wenn er anfängt, in Verwesung
überzugehen.Das Leuchten der größerenThiere, nament-

lich der Salpen, Feuerscheidenund der größerenQuallen,
ist jedoch ein mehr sporadisches; es ist meist ein plötzliches
Auftauchen und Verschwinden von größerenleuchtenden
Punkten, das vorzüglich in den wärmeren Meeren vom

Schiffe aus häufig beobachtet ist. Anders ist es mit dem

Leuchten, das wir hier an der Küste beobachten. Man sieht
keine einzelnen leuchtenden Punkte, sondern zusammen-
hängendehelle Massen und Streifen, weshalb man meinen

sollte, das Wasser selbst leuchte. Und doch sind es nichts
als unzähligewinzig kleine Thierchen, die wir da schimmern
sehen, die man aber wegen ihrer außerordentlichenKlein-

heit nicht mehr als einzelnePünktchensehen kann. Es ist
eine kleine Qualle: Noctiluca scintillans, und eine kleine

Jnfusorie aus der Gattung Perjdinium, beides Thierchen,
deren Größe nicht mehr als 1X12bis Vs Linie beträgt.

Wenn man bedenkt, daß von diesen Thierchen oft meh-
rere Tausende in einem Cubikzoll Wasser enthalten sind,
und damit die weite Meeresfläche vergleicht, so muß man

staunen über die Fülle von lebenden Wesen, die überall

auf der Erde verbreitet sind, auch an Orten, die ein flüch-
tiger Blick für leer und todt hält..

» »O

Zur Valdstreufrage
Berichtigung des Artikels in Nr. 44.

Was soll Man dazU sagen, wenn anerkannte wissen-
schaftlicheZeitschriften, wie die Hamm'sche »Agkonomischfe
Zeitung«, in so wichtigen Fragen geradezu das Gegentheil
des Sachverhaltes berichten!

Von unserer Nr. 44 schickteich ein Exemplar zum Ab-

druck des Artikels »dieWaldstreu« an die Redaktion der

,,AllgemeinenForst- und Jagdzeitung«. Als Erwiderung
erhalte ich von Herrn ProfessorG. Heyer in Gießen,
dem Herausgeberjener Zeitung, folgende Zuschrift:

O dem i O nen für die freundliche Uebersendung
von 44 thresthlattes»Ausder Heimath«ergeben-
sten Dank sage, bedaure ich zugleich, von dem in demselben

enthaltenen Artikel »die Waldstreu« aus dem Grunde

keinen Gebrauch machen zu können,»weil Herr College
Fraas in der Augsb. Allg. Ztg. erklart hat, daß er die

Aeußerung,man könne die Waldstreu ohne Schaden weg-

nehmen, gar nicht gethan, vielmehr das Gegentheil gesagt
abe.«h

Ich beeile mich daher, diese Berichtigung im Haupt-
texte unseres Blattes abzudrucken, nnd überlassees Herrn
Dr. Hamm, die Quelle seiner falschen Nachricht anzu-
geben. Dabei habe ich zu bedauern, daß ich den in Würz-
burg versammelt gewesenen deutschen Forstmännern es

zutrauen konnte, so haarsträubendenLehren gegenüber—
wenn sie dort wirklich laut geworden wären — stumm ge-
blieben zu sein, was ich ihnen hiermit feierlich abbitte.
Der ganze Vorfall ist im höchstenGrade bedauerlich,weil,
wenn nicht vollständigsteBerichtigung erfolgt, waldstreu-
hungrige Landwirthe ihren Vortheil daraus zu ziehen
wissen werden.xEs ist daher zu wünschen, daß alle ge-
lesenen Zeitungen den ganzen Vorfall berichten, damit sich
von dieserZeitungsente auch nichtdas kleinsteFederchen auf
dem weiten Meere der landwirthschaftlichenDebatte erhalte.

Kleinere Mitiheilungen.

-·,kk Jan Un net Wellenpapageien in En-ropaziinFieieii.Agnfdein Gute eines bedeutendenThier-
liebhabers, des Herrn Graer de R. bei «H.in Belgien, ent-

flogen im Frühlinge vorigen Jahkcs zkvel PMR WEUUJPCPM
gcicn iMelopsittcicus unduiatus) ans einer Volici«e. Sie ver-

loren sich alsbald in den Bauniwipfeln einer großen Partein-

lage und wurden längere Zeit gar nicht, oder niir »in ii tii
gesehen. Wie sich später ergab, hatten sie in Baninhiihfllenchch
nistet und eine Anzathl·Jungeerzogen, init denen sie sich eines

Tages in einem Haterfelde gütlich thaten, wobei sie dek Be-
sitzer iiberisaichte iiiid zii seinem großen Erstaunen statt der

entflogenen vier nun 10—12 Exeinplake zählte. Durch pok-

sichtiges Füttern gelang es alliiiälig, die Thierchen herbeizu-
lockeii, so daß 10 Stück vor dein Winter eingefallgtll welch
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konnten. Ob noch andere im Freien geblieben waren oder

nicht, ließ sich nicht ermitteln, doch wurden keine mehr gesehen.
Jllterefsant wäre gewesen, zn beobachten, ob sie, sichselbst übel-
lassen, den Winter überlebt haben würden.

·

Judem ich diese Mittheilung der Nr. 9 des ,,Zoologisehen
Gartens«, 1862, herausgegeben von Dr. Weinland, entlehne,
verweise ich auf den BI-ehnr’scl)euArtikel iu Nr. 40 unseres
Blattes. Hoffen wir, daß die interessanteNachricht, welche auf
einer mündlichenMittheilung des Grasen de R. beruht, sieh be-

wahrheite.
Papier-fabrikation. Unter den Pflanzen, welche

Eugen Simon an die soc.·d’AcCIlm-Itttti0naus Japan
gesandt hat, befinden sich einige junge B»äunie,.ansderen Rinde
die Japanesen sehr gutes und dauerhaftes Papier anfertigen.
Jn China benutzt man zu diesem Zweck die Rinde von Bi·0us-

sonnctia papyrifera, eine dem Manlbeerbanm sehr nahe ste-
hende Pflanze, nnd dre verwandte Art, aus welcher man in

Japan Papier fabricirt, wurde von v. Siebold Brousson—

netia Kaminolci genannt. Wenn man den täglich sich steigern-
den Mangel an Hadernbetrachtet, so erscheint die Einführung
dieser Rinde von außerordentlichem Werth, da sie zu dem hal-
ben Preis der Hadern beschafft werden kann. Ueber-dies könnte
die JFL Kaminolei in verschiedenen Gegenden Europas accli-

1uatis1rtwerden; sie liebt einen steinigen, besonders kalkreichen
Boden nnd muß in Zwischeinäumen von höchstens3 Fuß ge-
vflanzt werden, weil sich die Aeste sonst weit ausbreiten nnd

die Rinde knotig wird, wodurch ein bedeutender Verlust an

Material entsteht. Die Pflanze kann alle 2 Jahr geschnitten
werden, und 100 Pfo. Zweige ohne Blätter geben 10 Pfd.Riude.
Durch Kochen, Einweichen, Behandeln mitAschlange, Trocknen,
Zermahlen u. s. w. wird dann aus der Rinde die Papiermasse
hergestellt, die man ganz wie Hadernzeug verarbeitet.

Kleine Gasanstalten. Der Vortheil der Anwendung
von Leuchtgas als Brenninaterial in chemischen Laboratorien
ist so groß, daß man auch in solchen Laboratorieu, die entfernt
von Gasanstalten liegen, darauf bedacht sein muß, sich den-

selben zu verschaffen.
·

Auf der agricultur-chemischen Versuchsstatiou zu Weidlitz in der

Oberlansitz hat der Dirigent des Laboratorinms, Herr Dr J.
Lehmann, eine kleine Gasanstalt hergestellt, welche beweist,
daß die Einrichtung einer solchen eben so leicht ausführbar,
als ökonomischvortheilhaft ist. Die Beschreibung der Anstalt
findet sich in den Mittheilungen des landwirthschaftlichen Kreis-
vereins für das königl. sächs.MarkgrafenthumOberlarisitz. 3.Bd.
1860· 5. Heft. Die Kosten der Erzeugung von 1000 Kubiksuß
Gas stellen sich auf ungefähr 272 Thaler, die Kosten der An-

lage auf. ungefähr 300 Thaler. Der Verbrauch an Gas be-

trägt jährlich 15,600 Kubikfuß, die 32 Thaler kosten. Die Au-

stalt besteht seit mehreren Jahren und ist bis jetzt keine Reva-
ratur daran nöthig gewesen. Die Apparate sind ans der Ma-

schinenfabrik des Commissiousraths Blochmann in Dresden her-
vorgegangen. Wir theilen diese Angaben hier mit, weil sich
selbstverständlichdie Anlage kleiner Gasanstalten aus denselben
Gründen für einzeln gelegene—Fabriken, größere Landhäuser,
Anstalten u· s. w. empfiehlt. Dieselben sind bei rationeller

Anlage und Leitung stets vortheilhaft.
Ein neues, sehr originelles Scheibenschießen hielt

man kürzlichin Amiens ab. Eine Feuersvritze diente als Waffe
und eine eiserne Scheibe mit einem Loch in der Mitte als Ziel.
Durch dieses Loch schoß das Wasser in einen ledernen Schlauch,
welcher in ein Gefäß von einem Hectoiiter Gehalt führte. Die

Scheibe war in eitler Höhe von 15—18« angebracht, und die

Schußlinie betrug 25"· Scheibeukönigwurde der, welcher die

wenigste Zeit zur Füllnng des Behalters brauchte Bei dem

ersten Wettsehießendifferirte die Zeit zwischen 1 Minute 43

Secuuden und 3 Minuten 39 Secuuden Alles soll von diesem
Exereitium entzücktgewesen sein· «

Fur unsere Feuern-ehren
dürfte ein solches Vergnügen praktische Geltung haben-

Für Haus und Werkstatt-
Eine neue Methode, leicht verwitternde Steine

dauerhafter zu machen, besteht nach Chnrch darin, die-

selbenzuerst mit einer Lösung von Aetzbaryt zu bursten, bis
diese Ulcht mehr absorbirt wird, und einige Stunden später die

gleicheOperation mit einer Lösung von Kieselsänre zu wieder-
holen, welche»man durch Zersetzung einer Wasserglaslösung
mittels Salzsanre erhalten hat· Es bildet sich dadurch in dem

Stein vollkommen unlöslicher kieselsaurer Barht, welcher allen

Dies iltglücklicherweisenicht sehr schwer. ,
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atmosphärischenEinflüssenwidersteht. Der Vorzug dieser Me-
thode vielen ander-n ähnlichengegenüberbestehtdarin, daß kein

lösliches Salz in den Stein eingeführtwird. (The Moch..J-)
Neue Art Matraszen Der scient. innern-. bringt

eine verbesserte Matrahe, welche hauptsächlichdem Uebelstande
zuvorkommen soll, daß einzelne Theile während des Gebrauchs
mehr niedergedrücktwerden als andere, so daß die ·Matratzean

diesen Stellen hart und nnebeu, für den Körper also unbequem
wird. Diese neue Matratze nun ist eine endlose Doppkkmatkatze.
Es wird dadurch möglich, jeden Tag, wenn das Bett gemacht
wird, die Matrahe so weit in sich fortznrollen, das; die nieder-

gedrückteStelle auf einen andern Platz zu liegen kommt, alle

Theile· der Matratze also in der Lage zu einander nnd im
Bett fortwährend wechsean es kann eine solche Matratze an

keiner Stelle mehr niedergedrückt,als an ein-er andern, also nneben
werden. Weil jeder der beiden Theile der Matratze nur halb
so stark zu sein braucht als eine gewöhnlicheMatratze, so hält
sie sich viel lustiger, ist also der Gesundheit zuträglicher.
Zinkgrün. Leelaire und Barruel stellen das in

Deutschland unter dem Namen Rinmanns Grün bekannte
Grün auf folgende Weise dar: 5 Th. Zinkoxhd und 1 Th.
trockenes schlvefelfaures Kobaltoxydul werden mit Wasser zu
·einem Brei zusammengerieben, der im Trockenofen getrocknet
und dann 3 Stunden lang bis zum Dunkelrothglühen erhitzt
wird. Das Produkt wird in kaltes Wasser geworfen, durch
Decantiren ausgewaschen und getrocknet. (Wagner’s Jahresb)

Umwandlung des Gußeisens in Gußstahl durch
überhitzten Wasserdampf. Galy-Cazalat hat in den

kaiserlichen Gießereien zn Ruell viele Versucheausgeführt, wo-

nach der Gnßstahl am gleichnnißigsteu,reinsten und billigsten
erhalten wird, wenn man durch geschmolzenesGußeisen eine

große Zahl feiner Strahlen von überhitztemWasser-drittenstreibt.

Diese rühren das flüssigeMetall um, und indem sich der Wasser-
damvf bei 1400o zerfetzt, ver-brennt er vermittelst seines Sack-
stoffs den Kohleustoff und das Silicinm, während der Wasser-«
stoff den Schwefel, das Arsen und selbst den Phosvhor weg-
ninunt. Diese Beimisehnngen aber sind es gerade, welche die

Eigenschaften des Eisens bedingen. (Compt. rend.)
Eine exvlosive Mischung. Mengt man — auf Pa-

pier mittelst eines Hornsvatels oder durch feine Metallsiebe —

9 Theile fein gevulvertes und gut getrocknetes chlorsaures Kali
mit Z»Theilen Galläpfelvnlver, so erhält man ein heftig exvlo-
direndes Gemisch, welches nicht gekigrnt zu werden braucht.
Nach früheren Beobachtungen von Johu Horsley kann die

Kraft des gewöhnlichenSchießvulvers durch Zusatz von unge-
fähr 120XoGalläpfelpulver gesteigert werden. (Chem. News.)

Mineralisches Collodinm Garneri emvfiehlt,
statt des gewöhnlichenCollodiums ein mitKieselfluornmsserstoff-
sänre neutralisirtes Wasserglas, in welchem etwas Jodkalium
aufgelöstwurde, nach Abfiltrirnng des Kiefelflnorkaliums in
der Photograghie anzuwenden. Der Vortheil, der hierdurch er-

zielt wird, besteht darin, daß das Silber sich nicht in einer

leicht veränderlichen organischen Substanz, sondern in einer

Schicht höchstunveränderlicher Kieselsäure befindet. Die Ver-

wendung ist genau die des gewöhnlichenCollodiums
"

Wittcruirgsbeobachtungcu.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 8 Uhr Morgens:
31.0et. 1.Nov. 2. Nov. Z. Nov. 4. Nov. 5.Nov. 6.Nov.

in R» NO
«

R» No No R» RO

Vküsskr —s-8,2-j— 5.3 —s- 7,8 Je 8,2 —s—7,8—s-· 8,2 —s—8,0
Greenwich —s- 7,5 -j- 7-9 —s- s-6 —s- 8-7 J- 7-3 -i- 6,6 —s—2,2
Paris —s—8,0—j—ti,6-s— 8,3 —s—-8,4 —s- 7,d—j- 7,6 —s- 7,2
Marseille -j—13,4 11,3 —s-11,5 —s- 9,d —s- 8,8 —s-8,2 —s- 9,0
Madriv —s-7,l —s—7,5 —s—7,8 —s—5,5 —s—3,8 —s—5,3 —s—7,8
Alieante -j-12,8 -I-12,8 —s—l4«,0-j—13,0-I-13,l —s-12,6-j—13,3
Algier —s-15,8 —s—14,4 —j—12,6—j—13,0 —s—13,8 -s—14,8-j—14,4
Rom —s—14,4 —s—13,6 -j—10,6—s—13,4 —s—11,4 —s—-12,0 —

Tut-in —s—9,6 —s-8,4 —s—10,0 —s—-9,6 -j—10,0 — —

Wien —s—7,0 —s—7,4 —s—7,5 —s—7,4 Js- 5,7 —s- 4,2 —s—5,0
Moskau ·

—s—3,6 —s—0,5 —
—- 5,0 — 2,4 — 1,7 —-

Vetexsb
» —s—0,7 — 1,4 —« 1,4 — 3-2 — 5,0 — 3,4 — 2,7

Stockholm —s-0,d H- 3,4 —s—4,9 s- 4,3 —s- 3,4 —s—4,0 —s- 3,4
appear-. —s-6,2 s- 7,2 —s—7,2 —s—6,6 s 6,4 —s-5,9 —s—5,6
Leipzig —s—6,7 —s—5,4 —s—3,5 —s-7,5-s— 7,9-j- 7,2-s- 6,7
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